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Die ehemalige Kunſthammer auf der Stadthibliotheh zu Zůrich.

J. Urſprung und Vedeutung der Vunſtkammern.

Die Kunſtkammern ſindeineLiebhaberei des ſechszehnten und mehr noch des ſiebenzehnten Jahr⸗

hunderts, die auf keinem fürſtlichen Schloſſe, in keiner irgend bedeutendern Stadt fehlen durfte. Entſtanden

ſind ſie theils aus denin den mittelalterlichen Kirchen aufbewahrten Raritäten, wQ aus
den fürſtlichen Schatzka mmern und Guardaroben. F

Dem Mittelalter war die bei uns ſo gelaͤufige Unterſcheidung heiliger und profaner Gegenſtandefremd

Die Kirche war der Mittelpunkt und zugleich der Spiegel des öffentlichen Lebens. Bekanntlich ſehen wiran
allen größern Kathedralen Darſtellungen oder Symbole der Welt und des Lebens. Die Himmelsgeſtirne und

Weltgegenden, die Monate, das Pflanzen- und Thierreich, am liebſten in fantaſtiſchen Ausläufern als Wunder—

thiere und Fabelweſen. Danndie Beſchäftigungen des täglichen Lebens; der Landbau, die Handwerke, Künſte

und Wiſſenſchaften. Die Geſchichte, ſowohl die bibliſche als die nationale, Roman und Heldenſage, nament—
lich aber auch Mythologie. Endlich die Moral für's Leben: die Tugenden und die Laſter und in humo—
riſtiſchem Gewande manch' ernſte Lehre: die Thierfabel, das Glücksrad u. A. Vielleichtder reichſte Bilder—

kreis ſolcher Art iſt der an der Kathedrale von Chartres mit ihren drei⸗- bis viertauſend Reliefs und Sta—

tuen. Zu dieſen Steinbildern treten dann noch die Darſtellungen auf Glasgemälden und Chorſtühlen, in

denen die ganze Fülle des Lebens erſt rechtzum Ausdruck kommt. An den Chorſtühlen im Kölner Dom

tritt das ganze Mittelalter auf mit ſeinen Turnieren und Kämpfen, ſeinen Rittern und Minneſängern, Pfaffen

und Schalksnarren. ßZu Andlau im Elſaß ſieht man über der Hauptthüre der ehemaligen Johanniterkirche
eine Mahlzeit mit Allem was dazu gehört, mit Köchen, Schenken, Muſikanten und der Küche, wo ſich der

Ochs am Bratſpieß dreht. Anderswo Spieler, die über einander herfallen, die ſich mit Tüchern erwürgen,

Ritter- und Liebesgeſchichten, auch allerlei Unfläthereien, — Alles genau wie es im Leben vorkommt. Man
ſieht: Die Kirchen waren mit ihrem Bilderſchmuck eine lehrreiche Darſtellung des Lebens ſelbſt nach allen

ſeinen geiſtlichen und weltlichen Beziehungen, mit ſeinem Ernſt und Humor und all ſeinenMerk—

würdigkeiten.
—

 

) Didron, Iconographie pag. 15.
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Umſobeſſer, wenn manſolche intereſente Dinge nicht nur im Abbild, ſondern in briginati bekom⸗

men konnte. Naturgeſchichtliche Merkwürdigkeiten, geſchichtliche Erinnerungen, Kunſt—

gegenſtände — die Kirche nahm Alles auf, hier hatte es, der Gottheit geweiht und der öffentlichen Be—

trachtung zugänglich, ſeinen rechten Platz. Hier hieng man auf, was der Pilger und der Kaufmann aus

fremden Ländern Wunderſames brachte und was der Landmann auf dem Felde fand. DieKirchenfüllten

ſich mit Verſteinerungen, Aerolithen, Hörnern und Knochen aller Art.

1. Naturmerkwürdigkeiten. Schon Leo IV. (847 — 8855) weihte der St.Peterskirche zu

Rom zwei Straußeneier). In der Kirche zu Oimiez im mittäglichen Frankreich ſah Millin am Chor—
gewoͤlbe ein amerikaniſches Krokodill aufgehängt). In St. Maria im Kapitol hängt oder hieng ein Behemots—
knochen, zu Braunſchweig eine Greifenklaue, in der Kreuzkirche zu Breslau zeigt man ein als Kreuz ver—

wachſenes Stück Wurzel, das auch die Veranlaſſung zum BauderKirche ſoll geworden ſein. Seltene und
koſtbare Steine liebte manzum BauderKirche ſelbſt zu verwerthen. So z. B. beſteht der Altar im Dome

zu Braunſchweig aus einer gewaltigen Platte von Muſchelmarmor, die Mechtildis, die Gemahlin Heinrichs

des Löwen, aus Paläſtina zurückgebracht haben ſoll. Auf der Reichenau zeigt mannoch heute einen 28

iund fchweren Smaragd (d h. Glasfluß) von Karl dem Großen und einen Zahn des heiligen Markus.

Denn die immergeſchäftige Fantaſie der Menge und die BerechnungderPrieſterreichten ſich die

Hand, dergleichen Raritäten eine religiöſe Bedeutung zuzuſchreiben und eine fromme Verehrung zu widmen.

In der Kloſterkirche zu Rüti ward eine Wallfiſchrippe als Knochen der h. Barbara angeſtaunt. Auf dem

Karlſtein in Böhmenliegt noch ein Krokodilſchädel, es iſt der Kopf des Drachen, den St. Georgerlegt
hat, zu Prag ſelbſt zeigt man auch noch einen Knochen desſelben Drachen. Und wie mancher Mammuts—
knochen ward und wird noch als Arm oder Beindes großen Chriſtof verehrt!) Dasextravaganteſte Ver—

zeichniß von Heiligthümern ſolcher Art, das wir kennen, ſtammt aber aus unſerer Nähe, nämlich von Muri

und Oberkirch 9 und zwaraus dem dreizehnten Jahrhundert.

2. Hiſtoriſche Erinnerungen. ZuLiegnitz in der St. Johanneskirche ſieht man ein Gemälde,

den Kampfzwiſchen Herzog Boleslaw J. und dem langen Lombarden in Mailand anno 1161. Zu Stettin

in der Schloßkirche über dem Altar ein Gemälde, wie Herzog Bogislaw X. 1497 auf der Rückkehr von
ieiner Wallfahrt in Venedig einzieht). Im Giebelfeld eines Portals der Kirche von Axmangçonziehtſich

ſn langem Relief die Geſchichte der Ermordung des Grafen Dalmatius durch ſeinen Schwiegerſohn Robert J.

von Burgund anno 1082 6). Inder Kirche Ste-Oroix zu Bordeaux war an einem Kapitell Pipinss Sieg

oder Karls des Großen Einzug in Bordeaurx?) — ſovieler anderer Vorſtellungen, z. B. der an unſerm

Großmünſter nicht zu gedenken.

Noch erwünſchter aber als ſolche bloße Darſtellungen hiſtoriſcher Ereigniſſe, waren wirkliche Er—

innerungen, die durch die Aufſtellung in der Kirchezu Weihgeſchenken wurden. Nachglücklich voll—
brachtem Kampfe hiengen die Ritter gerne ihre Rüſtung oder doch ihr Schwert am Altare auf, das Volk aber

IV. obtulit in Ecclesia S. Petri Leopoli exſtructo Strutiocamelorum ovs duo. Anastasius Biblio-

mecarius p. 551.
2) Voyage II. 546.

3) Vgl. Kunſtblatt 1828 Nr. 76 uud 77.
9 Hergott Geneéalogia J. 313. 314. 317. 318. Acta fundationis Murensis monoasterii-

5) Kugler, Pommerſche Kunſtgeſchichte, in den kleinen Schriften J. 828.

6) Millin Voyage J. p. 187 pl. XI.

F 7) Millin IV. p. 631.
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die eroberten Panner — ein Gebrauch, namentlich bei den alten Eidgenoſſen ſo allgemein verbreitet, daß

Beiſpiele aufzuführen ganz unnöthig wäre. Dadurch erhielten die Kirchen einen zugleich kriegeriſchen und feſt—

lichen Charakter und erſcheinen, indem man bei Auszügen die alten Panner vonden Pfeilern herunternahm,

gleichſam als Zeughäuſer. Gemeineidgenöſſiſche Weihgeſchenkeſtiftete mannach Einſiedeln, das J. v. Müller

geiſtreich das Schweizeriſche Delfi genannt hat. So nach der Schlacht von Grandſon Karls des Kühnen

goldener, d. h. ſilberner und ſchwer vergoldeter Stuhl oder Thron und allerlei „Heiligthum“, und 1512 die

päpſtlichen Panner die Julius II. den Eidgenoſſen zum Dank für den Pavierzug geſchenkt hatte. — Alfons V.

von Spanien gelobte und weihte der Maria in Ebora Pferd und Reiter aus Silber, wohlſein eigenes Bild—
niß. Karl V. hieng im Dom zu Valenzia in der Katharinenkapelle die Ketten auf, die er vom Hafen zu

Marſeille erbeutet hatte, und die Trophäen des Don Juan d'Austris aus der Schlacht von Lepanto gereichten
den verſchiedenen Kirchen, unter die ſie vertheilt wurden, zum höchſten Schmucke.

Inder Domkirche zu Freiberg hängt die Rüſtung Moritzens von Sachſen, die er bei Sievershauſen

getragen und in der man noch das Loch gewahrt, durch das die Kugeldie ihnniederſtreckte, eingedrungen.
Ob das Schwert mit Scheide aus Gold und Gemmen und mit Koppel, das Papſt Stefan VI. (96—97)

— —

St. Peter weihte ), eine hiſtoriſche Bedeutung hatte — obesvielleicht mit dem grauenhaften Gerichte zu—

ſammenhieng, das Stefangegen die Leiche des Papſtes Formoſus in Szeneſetzte, wiſſen wirnicht. Anderes

iſt jedenfalls bloß als hiſtoriſche Rarität in die Kirchen gekommen. So dasReiterſchwert vor der Liebfrauen—

kirche zu Halberſtadt. Es iſt das Schwert, mit demeinſt Ritter Eberhard ſeinen Nebenbuhler Teuthold meuch—

lings erſtochen. Sodereiſerne Steigbügel in der Schottenkirchezu Regensburg, den die Huſſiten, als ſie

die Kirche beſetzt hielten und als Stall benützten, in eiliger Flucht zurückgelaſſen. Endlich kann manhierher

zählen die Arabiſchen Seidenſtoffe, die man an Meßgewändern oder ſonſt in Sakriſteien vorfindet.Die

Stücke wurden entweder als geſchichtliche Erinnerung an den Einfall der ene oder als beſonders hübſche
und merkwürdige Ornamente zum prieſterlichen Gebrauche verwendet.

Dennalles Schönſte und durch Stoff oder Kunſt Werthvollſte ſollte dem geiſtlichen Kultus hnne

und eben dadurch, wenn heidniſchen Urſprungs, entſühnt werden. Die Kirchenwurden der Sammelplatz für

3. Kunſtwerke aller Art.

In Italien iſt kaum irgendwo eine größere Kirche zu finden, die nicht ein oder mehrere Stücke des

Alterthums in mannigfacher Verwendungin ſich bärge. Wenn Säulen,Frieſe, Kapitelle, architektoniſche Bruchſtücke

aller Art beim Neubau oder bei der Reparatur von Kirchen benutzt wurden, ſo mag das aus Bequemlichkeit

oder aus Noth, d. h. aus Unvermögen, ſelbſt etwas Aehnliches hervorzubringen, geſchehen ſein. Ein anderes
aber iſt es mit dergefliſſentlichen Verwendung der Ueberreſte antiker Skulptur zum Schmuck der Kirchen und

zum gottesdienſtlichen Gebrauch. Wenn manantike Reliefs als Vorſatztafeln der Altäre, Sarkofage als
Heiligenſchreine, Vaſen als Tauf- oder Weihwaſſer-Becken, Kandelaber als Leuchter für d Oſterkerzen ver⸗

wendete — wenn manReliefs in den Kirchenwänden einmauerte, ſo z. B. in 8. Maria delli Mracoli zu

Venedig unter der Orgel zwei Amoretten in erhabener Arbeit, die „dem Phidias oder Praxiteles“ zuge⸗

ſchrieben wurden ), in der Kathedrale zu Salerno ein Triumf des Bachus und Meleagers Jagd , in der
Kathedrale zu Amalfi die zwölf Götter9 oder in der Gruft des Domes zu Kapua Hippolytus und Fädra

Spatham cum vagina de auro et gemmis cum batteo unam. Anast. Bibl. p. 646.

2) Maier, Beſchreibung von Venedig J. 322.

8) Gerhardt, Antike Bildwerke OIX. CXVI.

9) G. A. B. OXVIII.

—
—

—
—
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und Weinleſende Eroten, wenn Vaſari vom alten Domſeiner Vaterſtadt Arezzo ſagt: „Inwendig war er

in acht Theile getheilt und in allen ſah man eine Menge Trümmerausalter Seit; kurz er war, als er ein—

ſtürzte, ſo ſchön als nur ein alter Tempel ſein kann“ — ſozeigt das deutlich genug, daß man die Antike

um ihrer Schönheit willen ſchätzte, und daß man von dem Gefühl ausgieng, auch das Schöne müſſe der

Kirche dienen.

Gewiß erhielten ſolche antike Denkmäler oft auch eine ſinnbildliche Bedeutung als Trofäen, Sym—

bole des Sieges des Chriſtenglaubens über das Heidenthum. Vielfach aber fand gerade das Umgekehrte

ſtatt, daß manheidniſche Figuren für chriſtliche anſah,und wo es nöthig war, durch Hinzufügung neuer

Attribute nachhalf. So in 8. Maria del parto zu Neapel wo die (allerdings nicht antiken) Statuen des

Apoll und der Minerva in David und Judith verwandelt wurden, im Dom 2)daſelbſt die Taufſchale mit
Bachiſchen — offenbar ſymboliſch umgedeuteten — Reliefs; und in demſelben Dome die Statue der Nymfe
Parthenope, die neben andern Märthrern und Kirchenlehrern ſtehend, wohlebenfalls eine kirchliche Taufe

erhalten haben wird. Im DomzuPiſaiſt ein St. Efeſus eine antike Statue, man glaubt ein Mars u. ſ. w.

Gerneſtellte man auch vor den Kirchen antike Denkmäler auf: Im Vorhofder alten St. Peters

Baſilika ſtand der bronzene Pinienzapfen vom Mauſoleum des Hadrian, vor dem Pantheondie ſchöne Por—

fyrurne, worin jetzt Klemens XI. imLateranbeigeſetzt iſ.. Im Vorhof der 8. Oécilia ſieht man noch

jetzt eine große antike Marmorvaſe, vor Sta. Maria in Domnica das Abbild eines antiken Votivſchiffes.
Und ſchon im zehnten Jahrhundert hatte man die Reiterſtatue Mark Aurels auf dem Kapitol von ihrem ur—

ſprünglichen — nicht mehr bekannten — Standort vor dieLateraniſche Baſilika geſchleppt und dort auf—
geſtellt. Dieß freilich in Folge einer Verwechslung. Manhielt die Statue nämlich für den Caballus Con-

stantini und verpflanzte ſie deßhalb vor die Laterankirche, die Stiftung Konſtantins *

Die erſte öffentliche Kunſtſammlung in Italien iſt das Gampo santo zu Piſa.
Nicht nur enthielt er in den an den Wänden rings umlaufenden Wändeneinevollſtändige Gemäldeſamm—
lung — undzwardie bedeutendſte des Mittelalters; — er wurdeauch angefüllt mit Griechiſchen, Etruſkiſchen,

Römiſchen, altchriſtlichen und mittelalterlichen Skulpturen, mit hiſtoriſchen Denkmälern und allerlei Raritäten,

3. B. aus demgelobten Lande.

Im Norden, namentlich in Deutſchland, wo die Römiſche Anſiedlung nur kurz gedauert und alſo nur

wenige Reſte hinterlaſſen hatte, waren ſolche Denkmäler antiker Kunſt ſeltener und wer ſolchen Schmuck be—

gehrte, mußte ihn aus Italien kommen laſſen. Soſtellte Karl der Große vor ſeinem Prachtdome zu Aachen

eine antike Wölfin und einen antikgebildeten Pinienzapfen auf — offenbar in Erinnerung an diePetersbaſilika

zu Rom

Amleichteſten waren jenſeits der Alpen antike Gemmenerhältlich und dieſe finden wir denn mit

vorzüglicher Vorliebe zum Schmuck kirchlicher Geräthe und Gewänder verwerthet. Wir verweiſen für dieſes

ganze Kapitel auf Piper's „Mythologie und Symbolik derchriſtlichen Kunſt“, Band L, woein ungeheures

Material aufgehäuft, und auf Anton Springer's Aufſatz „Nachleben der aitten im MNiuclate⸗ in ſeinen

Studien zur neuern Kunſtgeſchichte,“ wo es verarbeitet iſt.

—

19 G. A. B. XXVI, LXXXVIII.

9) 8. Gennaro.

8) Gregorovius, Geſchichte der Stadt Rom im Mittelalter. III, 387 ff.
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Doch abgeſehen von allen ſolchen antiken oder fremdartigen Gegenſtänden, die ſich in und um die

Kirchen anſammeln mochten — das Kirchengebäude ſelbſt war ja ein Werk, zu deſſen Schmuck ſich alle

Zweige bildender und dekorirender Kunſt, Architektur, Bildhauerei und Bildſchnitzerei, Erzguß, Eiſen- und

Goldſchmiedekunſt, Malerei und Glasmalerei, Weberei und Stickerei, vereinigten. Und ſo verſahen denn die

Kirchen dem Mittelalter genau den Dienſt, den die Muſeen der Neuzeit leiſten. Sie waren Aufbewah—

rnungs- und Ausſtellungsort für alle möglichenMerkwürdigkeiten aus dem Naturreich, für

hiſtoriſche Erinnerungen und für Kunſtwerke jeder Art.

Dieſer vielſeitigen und vielſeitig anregenden Bedeutung der Kirchen machte die Reformation, zumal

die Zwingliſch-Kalviniſche, ein radikales Ende. Indem die Gotteshäuſer ausſchließlich Stätten der Anbetung
ſein ſollten,wurde alles Fremdartige, was von dieſem Zwecke abzuleiten ſchien, entfernt; und indem manfür

dieſe Anbetung ſelbſt eine ganz andere Theorie aufbrachte,wurden auch die Bilder, die der bisherige Gegen—
ſtand derſelben geweſen waren, zerſtört. Es blieben, gereinigt von allem Profanen und Götzendieneriſchen —

die kahlen leeren Wände.

Die Raritäten und Kunſtwerke mußten, aus den Kirchen vertrieben, eine andere Stätte ſuchen, und
ſo entſtunden nun die ſtädtiſchen Kunſtkammern, zuerſt etwa auf dem Rathhaus, nachher mit der

öffentlichen Bibliothek verbunden.

Aber nicht nur die Städte, auch die Fürſtenhatten im ſechszehnten Jahrhundert häufig, und im

ſiebenzehnten ausnahmslos, ihre Kunſtkammern; und dieſe erwuchſen aus den fürſtlichen Schatz—

kammern und Guardaroben—

Es iſt bekannt, daß im Mittelalter Kunſt und Handwerknicht wie zu unſerer Zeit geſchieden waren;

daß vielmehr auch die handwerkliche Technik von großen Meiſtern der Kunſt entweder geübt oder doch unter—

ſtüßt wurde. Der Sinn des Mittelalters gieng dahin, auch das häusliche Geräthe in der Form wohlgefällig

und bedeutungsvoll zu geſtalten. Die Renaiſſance verlangte anſtatt der einfachen Wohlgefälligkeit die Schön—
heit, anſtatt des Bedeutungsvollen das Prachtvolle, Prunkende, und ſo war ein Hauptziel der Kunſt der Re⸗

naiſſance auf den Schmuck der Möbel und der Geräthſchaften des häuslichen Bedarfes im weiteſten Sinne

gerichtet¶ So ward der Inhalt der fürſtlichen Guardaroben mehr und mehreinkünſtleriſch bedeutſamer,

die Guardaroben ſelbſtwurden zu Kunſtkammern, ausdenen ſich mit der Seit ganze Muſeen ent—

wickeln mochten.

Dieſen Urſprung der Kunſtkammern machen uns die alten Inventare, die auf uns gekommen ſind,

vollkommen anſchaulich. Neuerlich ſind uns durch den verdienſtvollen Forſcher Graf Oampori inſeiner

Racecolta di cataloghi ed inventari inediti di quadri, statue, disegni, bronzi, dorerie, smalti, me—

daglie, avorii, ecc. Modena 1870 wieder mehrere neue zur Kenntniß gekommen. Der Estratto dell in-

ventario di guardaroba DEstenss aus den Jahren 1493 und 1494 zeigt auf 82 Seiten eine unermeßliche

Menge von Juwelenaller Art; Tafelgeſchirr, Becken, Schüſſeln, Becher, Flaſchen, Beſtecke, Salzfäſſer, Kri—

ſtalle, Leuchter, Schiffe (als Tafelaufſätze oder als rollbare Weinſtänder); kunſtreiche Stäbe mit eingelegter

Arbeit; Toilettenbedarf, namentlich Kämme; Waffen, beſonders Prachtſchwerter; Ringe, Kruzifixe, Heiligenbilder,

 

1) Vergl. die Nachweiſungen z. B. in Burkhardts Architektur der Renaiſſance in Italien, Fortſetzung zu Kuglers

Geſchichte der Baukunſt, IV. 1. 1867.
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ziſelirte und emaillirte Platten, Altärchen, Medaglien und Intaglios — neben welchen die nicht 40 größern
Gemälde und Quadreéti völlig verſchwinden. Ein ähnliches buntes Gemiſch von Juwelen, Medaglien,
ſilbernem Tafelgeſchirr aller Art, Porzellanen, Agaten, Uhren und Gemäldenzeigt auch der Estratto dell'

inventario della Guardaroba del Cardinale Luigi d'Este ) von 1583 undder Estratto dell' inven-

tario della Guardaroba del Principe Ranuccio Farnese von 15872), obſchon hier die quadri diversi

di pittura wenigſtens eine eigene Rubrik haben. Dagegen weist der Estratto dell' inventario delle gioie

e di altre robe della duchessa di Ferrora Lucrezia Borgia von 151653),faſt ausſchließlich Koſtbarkeiten

für den kirchlichen Gebrauch beſtimmtoder mit geiſtlichen Vorſtellungen verziert,auf. Von weltlichem Schmucke

gewahren wir nureinen kleinen, aber ausfeinſter Filigranarbeit beſtehenden goldnen Fächer.

Im Palaſt zu Urbino bewahrte man die Gemälde, wie uns Vaſari H ausdrücklich bezeugt, in der

Guardaroba,ohne Zweifel neben jenen Pferdegeſchirren, die die Meiſterhand Francia's mit Malereien (Thier⸗

figuren aller Art, einem brennenden Wald, aus dem Vögel, Wild und Menſchen inhöchſtem Entſetzen heraus—

ſtürzen) geſchmückt hatte.

Ebenſo ſtunden die Gemälde der Großherzoge von Florenz zur Zeit Vaſaris in ihrer Guar—
daroba, aus der dann die an Kunſtſachen aller Art, aber auch an Natur- und ethnografiſchen Merkwürdig—

keiten reichen Sammlungen in den Uffizien erwuchſen.

Ganzdieſelbe Erſcheinung gewahren wir auch außerhalb Italien. Das Burgundiſche Hexzogs—

haus beſaß einen unendlichen Reichthum an Kunſtwerken (die Niederlande gehörten ihm). Nun konnten wir
zwar leider die Inventare dieſes Beſitzes, die der Graf Delaborde in ſeinem Buche Les ducs de Bourgogne

gegeben, nicht benutzen. Dagegen iſt ſonſt bekannt genug, daßalle dieſe Koſtbarkeiten zur herzoglichen Hof—
haltung benutzt, von Karl dem Kühnen auf ſeinen Zügen mitgeſchleppt, und eben deßhalb von den Schweizern bei

Grandſon erbeutet wurden.

Deßgleichen beſaß Karl's Schwiegerſohn, Kaifer Maximilian, eine Menge von —— aller

Art — aberſie waren weder methodiſch geſammelt, noch zu einem Ganzen verbunden. Geradediebekannteſten
unter denſelben, die Werke Albrecht Dürer's, dienten theils der Guardarobe (wie der Degenknopf, die Hut—

knöpfe u. a, was Dürer für Maximilian ſoll gefertigt haben), theils der kirchlichen Andacht (wie das Gebet—

buch mit Dürer's Randzeichnungen, das Gemälde mit dem Tode der Maria, früher in der Sammlung des
Grafen Fries in Wien,jetzt in England), theils endlich der perſönlichen Verherrlichung des Kaiſers (wie die

Ehrenpforte, der Triumfwagen und einige Portraits des Fürſten). Kaum hater jemals bei Dürer oder einem
andern Künſtler ein Kunſtwerk bloß um der Kunſt willen beſtellt, es wäre denn das herrliche Bild vom Tode

der Maria von Burgund, das, wie man vermuthen muß, von ihrem Wittwerbeſtellt wurde und jetzt eine

der höchſten Perlen der Sammlung des Hrn. Oberſt Pfau auf Kyburg iſt. Eine Gemäldeſammlunghatte

Maximilian nicht. Die Gallerie des Belvedere geht nicht auf ihn zurück, wohl aber ein Theil der Schmuck—

ſachen und Kleinodien, die jetztin den Kunſtſammlungen zu Wien aufbewahrt werden, ſeiner Zeit aber der

kaiſerlichen Guardarobe gehörten.

Maximilian's Enkel, Karl V., empfieng als Geſchenk oder Tribut dasSeltenſte und Koſtbarſte aller

Laͤnder, Thiere und andere Naturmerkwürdigkeiten, Prezioſen, Stoffe, Tafelgeſchirr, auch Gemälde. Daneben

VYa. a. O. p. 42.

Do
o 885
9 Vita di Francesco Francia Ed. Bottari. Vol. J. 485.
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affektirte er, ein Beſchützer der Künſte zu ſein, hatte Tizian oft an ſeinem Hofe undkaufte gelegentlich

Niederländiſche Bilder. Dennoch hinterließ er keine ausgeſchiedene Kunſtſammlung, ſondern alle dieſe Kunſt—

werke hatten ihre Verwenduug für ſeine Haus- und Hofhaltung. Eswarenzunächſt zum kirchlichen Gebrauch

beſtimmte Dinge, als Altargemälde, Tragaltärchen, Kruzifixe — ſodann eine Reihe von Familienportraits —
endlich Uhren, Aſtrolabien, Tapeten mit Jagden, Thierſtücken und Laubwerk, Schmuckſachen und ſilberne

Geräthſchaften aller Art. Y

In Deutſchland finden wir, 1560, eine „Kunſtkammer“im churfürſtlichen Schloſſezu Dresden, „welche
wohl unter andern die meiſten der heute noch vorhandenen Werke Cranach's, Dürer's und anderer alten

Deutſchen Meiſter enthalten mochte und die zum Theil gewiß ſchon unter Churfürſt Georg dem Bärtigen zu

Friedrichss des Weiſen und Cranach's Zeiten begonnen und durch ſeine Nachfolger vermehrt und bereichert
worden war“. — „VDieſelbe enthielt jedoch nicht bloß Malereien und Bildwerke, ſondern unter Kunſtgegen—

ſtänden aller Art auch eine große Anzahl ſogenannter Merkwürdigkeiten und Künſteleien, wovon das Meiſte

noch heute in der Sammlung des „Grünen Gewölbes“ſich befindet.“y) Iſt dem aber ſo, und ſtammen

namentlich die alten Rüſtungen aus derhiſtoriſchen Sammlung zu Dresdenebenfalls aus dieſer „Kunſtkammer“,

ſo war dieſe nichts Anderes als diealte churfürſtliche Guardaroba. Hübner fügt noch bei: „Eine ſolche Kunſt—

kammer“ fehlte ſchon zu Anfang des ſechszehnten Jahrhunderts wohl nur in wenigen Schlöſſern regierender

Herren, ja wirfinden ſie ſelbſt bei großen Grafengeſchlechtern und Edlen, welche eines Antheils an geiſtigen

Dingen fähig waren.“

In gleicher Weiſe entſtunden die beruhmten Ambraſer-Sammlungen, welche Erzherzog Ferdi—
nand, Sohndes Kaiſers Ferdinand J. und Gemahlder Filippine Welſer, in den letzten Dezennien des ſechszehnten

Jahrhunderts zuſammenbrachte, aus einer Sammlungvon Streit- und Turnier-Rüſtnungen, d. h. alſo aus der fürſt—

lichen Rüſtkammer.Ferdinand,ein eifriger Jagd- und Turnier-Freund,erbatſich von überall her ſolche Arma—

turſtücke, wo immer möglich mit demPortrait des Beſitzers und ſo erwuchs nach und nach jene Sammlung von Bild—

niſſen erlauchter Perſonen. Im Weitern kamen noch Bücher, Naturmerkwürdigkeiten und ſchließlich Alter—

thümer, Kunſtwerke und Raritäten aller Art hinzu e), ſo daß ſie mit Recht eine „Runſt- und Wunder—

kammer“ genanntwerdendurfte.

Dagegen hatten die Rudolfiniſchen Sammlungen auf dem Prager Schloß von Anfang
an den Charakter eines wirklichen und planvoll zuſammengebrachten Kunſtmuſeums und zwardesgroßartigſten

ſeiner Zeit). Aber mit dieſem Muſeum verbanden ſich nach dem ZugderSeit (gleichwie mit den aus dem

ſechszehnten Jahrhundert ſtammenden Antiken-Sammlungen in Italien) noch Raritäten, Kunſtſtücke und

anderes mehr.
Denn eine „Kunſtkammer“ ſollte nach dem Sinndesſiebenzehnten Jahrhunderts Alles aufnehmen,

was unter irgend einem Geſichtspunkte als merkwürdig erſchien: Naturalien aus fernen Ländern oder vergangenen

geologiſchen Perioden, Naturſpiele und Mißgeburten, anatomiſche Präparate und ausgeſtopfte oder in Wein—

geiſt konſervirte Thiere; mathematiſche und fyſikaliſche Apparate, Erd- und Himmelsgloben; Baumodelle

Auszug aus dem Inventar über Karls Verlaſſenſchaft im Kloſter Juſte bei Stirling, „das Kloſterleben Kaiſer
Karl des Fünften“. Aus dem Engliſchenvon M. B. Lindau p. 314319.

9) Hübner, Verzeichniß der Dresdner Gallerie, Einleitung p. 2 u. ff.
8) Aloys Primiſſer, die k. k. Ambraſer-Sammlung 1819, — Joſef Bergmann,Ueberſicht der Ambraſiſchen Samm—

lungen 1856.
9 A. v. Perger, Inventar der Prager Gallerie um 1621, in den Berichten und Mittheilungen des Alterthums—

Vereins zu Wien, VII. „Die k. k. Gemälde-Gallerie im Belvedere zu Wien“ p. 104 unff.
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Erzeugniſſe irgend welcher Kunſttechnik oder ausnahmsweiſen Kunſtfertigkeit (z. B. von Leuten ohne Hände);
Schnitzereien, Bildwerke aus Thon, Metall und Stein, Gläſer und Kryſtalle, geografiſche und genealogiſche

Tafeln, Kupferſticheund Handzeichnungen, Glasmalereien, Portraits von militäriſchen, politiſchen oder wiſſen—
ſchaftlichen Celebritäten, Schlachten- und Thierbilder, endlich Antiquitäten aller und jeder Art, als Münzen,

Gravüren, „Götzenbildlein“, antike Gefäſſe, mittelalterliche Waffen, Reliquien berühmter Männer und
Frauen.

Solche Kunſtkammern beſaſſen im ſiebenzehnten Jahrhundert nicht nur die Fürſten und die größern

Städte ausnahmlos, ſondern auch ſehr viele Bürger. Von Privatkunſtkammern die entweder ein Gelehrter

oder ein vielgereister Kaufmann angelegt hatte, zählt Sandrart in ſeiner „Teutſchen Akademie“ in dem Ab—
ſchnitt: „Kunſt- und Schatzkammern hoher Potentaten, Churfürſten und Herren“ ) eine ganze Reihe auf, in

Augsburg z. B. nicht weniger als zehn. Und zu Nürnberg gab esnoch vor hundert Jahrenſieben große
Kunſt- und Naturalienkabinette 2).

II. RFunſtkammern in der Schweis.

Soblieb denn auch die alte Schweiz in Errichtung ſolcher Kunſtkammern keineswegs hinter dem Aus—
lande zurück. Um dies zu veranſchaulichen, mag es an einigen Notizen, wie ſie uns der Z8Sufall an die Hand

giebt, genügen.

Die älteſten und bedeutendſten Kunſtſammlungen beſaß Baſel. Bonifazius Amerbach, Eras—

mus' Freund und Holbein's Gönner begründete, und ſein Sohn Baſilius vermehrte eine Kunſtkammer, die

nach Umfang und Inhalt unter allen Privatſammlungen einzig an derjenigen des Wilibald Imhof zu Nürn—
berg, des kunſtſinnigen Enkels Wilibald Pirkheimers ihres Gleichen haben mochte 5). Baſilius Amerbach ver—

ferugte ſelbſt das Inventar ſeiner Sammlung ). Es waren 49 Gemälde, darunter 15 von Holbein, Gold—

und Elfenbeingeräthe, Schnitzereien, Münzen u. ſ. w., ein Kaſten mit 37 Schubladen voll Handzeichnungen,

Holzſchnitten und Kupferſtichen, worunter Holbein, Dürer, Urs Graf und Niklaus Manuelvorzüglich reich

vertreten waren. Das Amerbachiſche Kabinet, wie es hieß, ſollte beim Tode des Enkels nach Amſterdam

verkauft werden, als der Rath von Baſel, veranlaßt durch die zweite Säkularfeier der Univerſität, dasſelbe um

den, nach heutigem Maßſtab ſehr geringen Preis von 9000 Reichsthalern ankaufte undderöffentlichen Biblio—
thek einverleibte, damit es der Stadt „als ſonderbares Kleinod“ erhalten bleibe. Es war das 1661. In

dieſem Jahrealſo erhielt Baſel ſeine öffentliche Kunſtkammer.

M. Haupt⸗Theil, I. Theil, p. 71-91.

2) Chriſtoph Gottlieb von Murr Beſchreibung der vornehmſten Merkwürdigkeiten in des H. R. Reichs frehen Stadt
Nürnberg und auf der hohen Schule zu Altorf. Nürnberg 1778.

8) A. van Eye Leben und Wirken Albrecht Dürer's 1869 p. 483-489. DasInventar, ſoweit es die Dürer'ſchen

Werkebetrifft,im Anhang aufderUeberſichtstafel.

) „Aeta, Handlungen, 8httliche Hab, und adminiſtration Bonifacii Amerbach, deſſen, ſo Imme Gott der himmelſch
Vatter durch Chriſtum Jeſum zeadminiſtriren und zu verwalten gnedenglich befohlen und beſchert“ (von 1586) und noch
ſpätere Verzeichniſſe. Die Holbeinbetreffenden Stellen diplomatiſch genau abgedruckt bei Woltmann, Holbein undſeine Zeit
J. 366368. *
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Einige Zeit zuvor hatte der Rechtsgelehrte Dr. Remigius Fäſſch, ein Nachkomme des in der

Kunſtgeſchichte ſo berühmten Bürgermeiſter Jakob Meyer und offenbar von dieſem her im Beſitz werthvoller

Holbeiniſcher Gemälde) ein Muſeum gegründet, das ſich dann auch ſehr raſch mit Kunſtwerken und Antiquitäten

aller Att anfüllte. Sandrart erwähnt?) die Sammlungfolgendergeſtakt:

„Sonſten wardaſelbſt Herr Rudolf Feſch Burgermeiſter, eines Burgermeiſters Sohn, derinſechtzig—
„jhriger Ehe mit Anna Gebuſilerin Einhundert ſechzig fünf Kinder und Kindeskinder erlebet. Der Söhne

„einer war Sebaſtian Feſch, der wurde Innhaber einer von ihnen geſamleten berühmten Kunſtkammer.

„Seine Behauſungiſt inwendig mehr ein Palaſt, als ein Burgerliches Haus, auch ſonſt aufs allervernünftigſte

„mitkunſtreichen Gemählden und Bildhauereh, einer vornehmen Bibliothek, und mit allerhand andern Rarikäten,
„ungemein undzierlich verſehen, als hätte Minerya daſelbſt ihre Wohnung genommen. Darinnenverhält

„ſich ein rares Conterfüt, der DHrasmus von Rotterdam, in eine Rundung vom Holbein mit Oelfarbe ge⸗

„mahlet, ſehr curios, auch des Amerbachs Conterfät, mit unterſchiedlich anderen Gemählden, grau aufgrau,
„ſammt dem Baurentanz, ingleichen vielen andern Kunſt Relquien und allen des Hollbeins Holzſchnitten.

„Inſonderheit verwahret man daſelbſt ein curioses Buch aller Werke unſers Albrecht Dürers, auch anderer

„Teutſchen, Italiäniſchen, und Niederländiſchen Kupferſtichen, ſamt etlichen von Adrian Blomart gemahlten

„Tafeln. Manzeiget auch eine Verſamlung aller« dort herum, ſonderlich bei der alten Römiſchen Stadt

„Augſt, gefunden antiche Medaglien, groß und klein, neben viel andern Antiquitäten, von Ertz-Bildern
„und Statuen: dergleichen Menge alſo ungemein beiandernnichtzufindeniſt.

„Hierbey iſt auch nicht zu vergeſſen des Herrn Innhabers große Geſchicklichkeit, Vernunft und Höflichkeit

„gegen Männiglich, gleichwie auch ſonſt in ſeinen Amts-Verrichtungen zu allgemeinen Beſten: welches ihn ſo

„berühmt gemacht, daß ſeinem löblichen Exempel allda viel andere Herren,in Samlung guter Bücher, Kunſt—

„und lehrhaffter Seltſamkeit nachfolgen, deren Namenich, weilallda nureilig durchgereiſ't, nicht behalten,

„und allein ſage, daß ich in der ſchönen Stadt Baſel hochgelehrte, weiſe und gute Politicos, und ingemein
„realeéaufrechte Leute gefunden habe.“

Sandrart kam nach Baſel bei ſeiner „Rückkehr aus Italien durch Schweitzerland“ d. h. alſo 1685,

als er von Mailand „über den hohen kalten Berg S. Gotthart“ nach Luzern, Baſel und Frankfurt am Mahn

giengs). Doch iſt zu beachten, daß ſeine Perſonalangaben aufeine viel ſpätere Zeit weiſen. Nach Leu ſtarb
Bürgermeiſter Remigius Fäſch 1610 und hinterließ Hans Rudolf, der 1636 ebenfalls Bürgermeiſter wurde

und 1660 in ſeinem 86. Altersjahre ſtarb, nachdem er 13 Söhne, 3 Töchter, 92 Kindskinder und 5Groß—

Enkel erlebt. Sein Sohn Remigius ſammelte die Fäſchiſche Kunſtkammer und hinterließ ſie 1667 ſeiner
Familie als Fideikommiß mit der Beſtimmung, daß jeweilen ein Dr. Juris das Haus in dem die Sammlung

verwahrt wurde, unddieſe ſelbſt inne haben ſollte. In Folge dieſer Beſtimmung ging das Kabinet 1667 über
an ſeinen Vetter Sebaſtian Fäſch, der 1647 geboren, 1664 nach erlangter Gradibus in Artibus et

Philosophia das Studium Juris anfing, „mit welchem er jederzeit das Studium Philosophie wie auch der
Griechiſchen und Römiſchen Alterthumeren verknüpfet.“ 1667 unternahm er eine Reiſe nach Frankreich,

Engelland, Holl- und Deutſchland, von welcher zurückgekehrt er 1672 ſeine Doktordiſſertation hielt. Es kann

alſo kein Zweifel ſein, daß Sandrart's Nachricht aus der Seit zwiſchen 1667 und 1679, wo der L. Haupttheil

DieHolbein betreffenden Stellen aus einer Art Inventar Fäſchen's ſind ſchon von Charles Patin wörtlich be—
nützt in ſeinem Verzeichniß der Werke Holbeins, im Lob der Narrheit — abgedruckt bei Woltmann, V. 391-895.

2) T. Akademie V. Hauptheil, IV. Theil, p. 82. 88.
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ſeiner Akademie erſchien, ſtammt, und auf einen fremden Berichterſtatter zurückgeht. Werdieſer geweſen ſei,
wird ſofort klar,wenn man Charles Patin's Réelations historiques et curieuses de Voyages eté. vergleicht,
wo er in der Troisième Relation, datirt vom Oktober 1671 zum Theil wörtlich dieſelben Dinge vorbringt
wie Sandrart. Nur daß Patin des Bürgermeiſter Rudolf Fäſchens Gattin richtig Anna Guebveiler nennt

und daß die allgemeinen Redensarten über Sebaſtian Fäſch, den damaligen Beſitzer der Sammlung hier die

beſtimmte Form eines Dankes für deſſen Liberalität gewinnen, mit der er Patin namentlich die Medaglien

betrachten und beliebig abzeichnen ließ. Sebaſtian Fäſch war damals, als Patin in ſeinem Hauſevorkehrte,
noch nicht Doktor.

Patin ſah in Baſel außer dem Fäſchiſchen Muſeum und demderBibliothek inkorporirten Amerbachiſchen

aber noch ein anderes merkwürdiges Kabinet, das alte Plattéerſche Naturalienkabinet, dem ſchon Theodor Beza ein

ehrenvolles Epigramm gewidmet hatte und wo mannicht nur Pflanzen, Metalle, Mineralien, Figuren und

alle möglichen Seltenheiten, namentlich Megdalien, ſondern auch ein werthvolles Stück von der
Dornenkrone Chriſti fand.

In der Bibliothek zu Bern „iſt auch zu ſehen eine kunſtreiche Anatomia Diaphragmatis humani

et intestinorum durch den berühmten Chirurgum Guilhelmum Fabricium, Hildanum verricht; ein großes

abgemahltes Rieſenbein; ein kunſtliches Pulpet; andere Raritäten von Antiquen Bildern, Geſchirren, Münzen
u. A. m.“ h) in einem Simmeraufgeſtellt. Ebenſo ſammelte man dort die Bildniſſe der Schultheißen und

Dekane ſeit der Reformation und anderer berühmter und verdienter Männer.

Auch zu Winterthur ward die 1660 geſtiftete Burgerbibliothek „ſchon frühe als ein ſchicklicher und

ſicherer Verwahrungsort für allerhand Merkwürdigkeiten aus Natur und Kunſt betrachtet und deßhalb einekleine

Sammlungangelegt, die nie auf hohen Werth Anſpruch machte, ſondern mehr eine Augenweide für Kinder

und andere Genügſameſeynſollte“.?) Wieklein aber anfänglich dieſeSammlunguoch war,ergiebt ſich aus folgender

Verordnung des Bibliothekvorſtandes von 1728 anläßlich der „Catalogierung der Curiosorum“: „An die
Ouriosa ſoll an jedes Stück ein No. angehenkt oder gepapet werden. — Zu den Antiquitäten aber, ſo 1709

in dem Limperg gefunden worden, ſolle eine offene Trucken gemacht werden, mitverſtoßenem Papier angefüllet,
und danndie darzu gehörigen ſachen eingeſteckt werden.“

Ein Kunſtwerk, das heute mit Recht als ein Hauptſchmuck der Bibliothek gilt, wurde 1731 offenbar
als Brauchſtück und Hausgeräth dorthin geſchenkt. Es iſt „ein von Eingelegter arbeit zierlich und Künſtlich
gemachter Tiſch und 6 Seſſel, ſammt einem grünen Tiſchtuch“. — Auch hier ſammelte ſich bald eine Gallerie

von Portraiten geiſtlicher und weltlicher Regenten an, die, bis heute fortgeſetzt, eine Reihe Bilder von vor—

züglichem Werthe (namentlich von Anton Graff) enthält. Die rühmliche Ausdehnung, die heutzutage die natur—
hiſtoriſche und ethnografiſche, namentlich aber dieMünz-Sammlungauf der Bibliothek zu Winterthur durch
Anſtrengung der Verwaltung und durch Geſchenke der Bürger genommen, könnenwirhiernicht weiter verfolgen.

Womanesnichtbis zu einer Kunſtkammer brachte, da begnügte manſich mit einzelnen Merkwürdig—
keiten. Auf dem Rathhaus zu Genf waren im Gangoder Schneck „viel aufgehenkteDBrnae sepulchrales,
Ossuaria, welches erdine Töpfe ſind, darinn die Aeſche der verbrännten Leiberen und übergebliebne Stücker,
Knochen ꝛc. im Heidenthum aufbehalten worden“ u. ſ. wes) Zu Lauſanne fand man auf dem Rathhaus

) J. Jakob Wagner's M. D. Mercurius Helveticus 1701. p. 68.
2) Neujahrsblatt von der Burger-Bibliothek zu Winterthur. Auf das Jahr 1885. p. 14.
) Mercurius Helveticus. p. 101.
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„eine ſchöne Inscription über die möſſine Bildnus eines Ochſen und Prieſters, welche nächſt bey Luſanna

F 1629 iſt gefunden worden. Ueber dasſind hier zu ſehen zweh künſtliche Gemälde, deren das eintfürſtellt

die Entleibung O. J. Oaesaris, das andre die Pariſer Mord, an St. Bartholomäi-⸗Tag des Jahres 1572.“

Auf dem Rathhaus zu Rapperſchwyl bewahrte man wenigſtens „etliche Gebeine von einem Wallfiſch“ und

zu Luzern ſah man am Rathhaus „außen an dem Thurn den Entwurfeines groſſen Riſen, deſſen Gebeine

Anno 1577 bey dem Dorff Reiden, Lucerner Gebiets, unter einer groſſen Eych gefunden worden, bei denen

diſe Schrift:

In der Statt Lucern da unden

Bey dem Dorff Reiden hat man funden

Schröcklich groſſe Menſchen-Gebein,

Under einer Eych auf einem Reyn;

Die Oberkeit derſelben Statt,

G'lehrten Leuthen die zug'ſchickt hat,

Welche nach der Proportion
Geometriſch das Maß han g'non

Hiermit erſcheint unfehlbar g'wiß,

Wannaufrecht g'ſtanden diſer Riß,

Sey er g'ſyn mit der Längegleich,
Vierzehen mahlen diſem Strich:
Beſchah im 1577. Jahr,
Gott weiß wie lang er vor da war,

Wasmagg'funden noch b'halten werden,

Wasübrig verbleibt in der Erdenn.“1)

Endlich iſt noch zu erinnern, daß die„Schatzkammern“ der Klöſter gelegentlich auch Kunſtwerke

aller Art enthielten und inſofern auch „Kunſtkammern“ waren. Dieberühmteſte Schatzkammer hatte Einſiedeln—

Ihren Reichthum rühmt ſchon Biſchof Venafro, Legat des h. Stuhles bei der Eidgenoſſenſchaft in ſeiner
Relatione della Nunziatura de Suizzeri et Grandezza della Nunziatura da Mons. di Venafro 16122) und
die Alterthümer und Naturmerkwürdigkeiten Gerbert 17608). Fürdieſe in den Schweizeriſchen Klöſtern ge—
pflegten Kunſtkammern müſſen wir aber hier auf die bekannten Reiſebeſchreibungen von Mabillon (1688),

Burnet (1685 — 86), Scheuchzer (1702 — 1719), COalméet (1748) und Gerbert, ſowie auf zahlreiche Mono—
grafien über die Stifte verweiſen. Weitaus die bedeutendſten Kunſt- und Alterthümer-Sammlungen beſaßen

St. Gallen und Rheinau—

) Mercurius Helveticus p. 130.

2) Derbetreffende Abſchnitt deutſch von Burkhardt in Sdreibers Taſchenbuch 1844, pp. 39-102.
8) Des Hochwürdigſten Herrn Herrn Martin Gerberts ꝛc. Reiſen durch Alemanien, Welſchland und Frankreich, welche

in den Jahren 1759, 1760, 1761 und 1762 angeſtellet worden ꝛc. Deutſch, Ulm, Frankfurt und Leipzig 1767. p. 64.

—
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IIII. Jyunſtſammlungen in Jürich.

In dieſem allgemeinen Sammeleifer blieb auch Zürich nicht zurück, und zwar treffen wir hier zunächſt
einige bedeutende Privatſammlungen.

1. Dasälteſte uns bekannte Kabinet beſaß der Bürgermeiſter Heinrich Bräm (1628 — 1644)

der dem Samuel Hoffmann das ihm vonden Kapuzinern zu Badenbeſtellte, aber nicht abgenommene Gemälde
„der Schatzpfennig“ abkaufte, ) auch der Kunſtkammer auf derStadtbibliothek 1681 einen großen eingerahmten
Kupferſtich, die Schlacht vor Leipzig, ſchenkte.

2. Johann Georg Werdmüller, geb. 1616, trat 1685 in Franzöſiſche, nachher in Schwediſche
Kriegsdienſte, kehrte aber um 1660 nach Zürich zurück, wo er bis zu ſeinem Tode blieb. Er ward 1648

Rathsherr und 1648 Generalfeldzeugmeiſter und war ein ſehr geſchickter Ingenieur und Mechaniker. Als

ſolcher leiteteer von 1642 an den Bau derSchanzen, errichtete 1666 — 1668 zur großen Verwunderung
ſeiner Mitbürger den laufenden Brunnen auf dem Lindenhof undverfertigte Feuerſpritzen u. a. Maſchinen.
Danebenhatte er für die Kunſt eine aufrichtige und gründliche Liebhaberei: „Er war ein Beſchützer und Vater

würdiger Künſtler.)) Er machte auch ſelbſt Verſuche in der Malerei, die „nicht ſchlecht“ geweſen ſein ſollen.8)

Vonſeinen vier Söhnen haben ſich drei „neben andern Studien, auch in der Bau- und Mahler-Kunſt geübt,“ 9)

den vierten aber, Rudolf, ließ der Vater, ſeinen Talenten und Neigungen entſprechend, zum Maler aus—

bilden. Denerſten Unterricht gab er ihm ſelbſt drei Jahre lang, und ließ ihn nach den in ſeiner Kunſt—

ſammlung vorhandenen ZSeichnungen, Kupfern und Bildwerken, ſowie nach Modellen zeichnen, uachher

nach ſeinen Gemälden kopiren. Der ſehr talentvolle Sohn ertrank aber in ſeinem neun und zwanzigſten

Lebensjahre in der Sihl unter ſehr beweglichen Umſtänden 1668.5)

Die Kunſtſammlung nun, die der Rathsherr Werdmüller anlegte, war nicht nur ſehr berühmt, ſondern,
nach den uns erhaltenen Notizen, muß ſie auch bedeutſam und ein großer Schmuck unſerer Vaterſtadt geweſen

ſein. Aus Sandrarts) vernehmen wir, der Sohn habehier gezeichnet „nach den antiquen Kupferſtücken,
Basso-relioyen und Bildern“; ſpäter hat er im Hauſe ſeines Vaters „eine herrliche Jusanna vom Paulo

Véronese in einem Luſtgarten, dahinter ein Palaſt nach Italiäniſchem Brauch, desgleichen eine herrliche,

ziemlich große Landſchaft mit vielen großen Bildern, die Historis der Herſe und des Merkurs, mit dem

Opffer und einem herrlichen Corinthiſchen Tempel“ — „darneben auch etliche Contrefät und Stücke von Früchten

und andern Sachen“ — endlich „zwo groſſe Landſchafften mit Bildern und Thieren von Claude Lorain alſo
wohl gecoppirt, daß gar wenig Unterſchied zwiſchen dem Original und der Copei.“

Ferner erwähnt Sandrart von Hans Asper „ſonderlich zwei ſchöne Contrafaite, namlich: ein Edel—

mann in einem Mantel, auf welches Haupt ein Schweitzer-bart,) ſammt ſeiner Damen in weis Atlas und

ſchwartz Sametbekleidet, gleich des Joh. Holbeins Arbeit, welches in General Feld-Hauptmann Weerdmüllers

) Joh. Caſpar Füßlin's Geſchichte der beſten Künſtler der Schweiz. J. 161.
2) Füßli a. a. O. I. 90. Vrgl. auch daſelbſt II. 105. Wilhelm Stettler's von Bern Selbſtbiographie.

8) Füßli V. 90.

9 Füßli U. 96.
5) S. SandrartTeutſche Academie, II. Haupttheil, VII. Theil. p. 76.
e) a. a. O. p. 75. 76
7) Baret.
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Kunſt⸗Sahl nicht ohneerfreuliche Ergetzlichkeit geſehenwird.“) Und von Samuel Hofmann zweiſ.g. Still—

leben,) welche Füßlis) folgendermaßen beſchreibt: „Von ſtill liegenden Frücht- und Küchen-⸗Stücken — in

gleicher Größe wie die Natur — malte er in dem Kunſtſaal Feldzeugmeiſters Werdmüller zwey große Stücke

von Fiſchen, Vögeln, und aller Gattung Kohl, Artiſchoken ꝛc. ꝛc.,“ welche der Venezianiſche Reſident Dulce

ſo ſehr bewundert haben ſoll, daß er beim Künſtler vier gleich große Stücke beſtellte. — Ebenſo ſtammt laut

Füßlis9) das hübſche Familienbild desMalers Joſef Heinz von Bern,dasdannindie Nüſchelerſche
Kunſtſammlung und zuletzt an Hrn. Meyer-Biedermann übergieng aus dem Werdmüllerſchen Kunſtſaal.6)

Feldzeugmeiſter Werdmüller „haben wir die ſchönen Gemählde und Zeichnungen von dem berühmten
Fakaert zu verdanken, worauf meineVaterſtadtitzt noch ſtolz iſt. — Dieſer große Landſchaftsmahler war

geſinnet die Gebürge des Schweitzerlandes zu zeichnen, ohne ſich aufzuhalten; allein Werdmüller wußte ihn

durch ſeine Gaſtfreyheit und höfliches Betragen gleychſam zu zwingen, eine geraume Zeit in Zürich zu bleiben.“6)

Endlich zählt Patin in ſeinem Index operum Joh. Holbenüin der Vorrede zu ſeiner Ausgabe vom

Lob der Narrheit auf.

Nr. 44. Oamerainstar templi, in qua Virgini Deiparæ sedenti cereum præfert S. Johannes,

reliquis Apostolis circumstantibus et Angeélis ex alto oncinentibus. Tiguri in pinacotheca D. Werd-

mylleri Senatoris.

„Tod der Maria. Die Jungfrauſitzt in einem tempelartigen Gemach und Johannes hält ihr ein
Licht vor, während die andern Apoſtel um ſie herumſtehen und Engel in der Höhe ſingen. Zu Sürich

in der Gemäldeſammlung Hrn. Rathsherr Werdmüllers.“

Nr. 45. Imago Comitis cujusdam Angli. Ibid. „Portrait eines Engliſchen Grafen. Ebendort.“

Patin war zu ZSürich im Frühjahr 1670 undſchenkte der Bibliothek ſelbſt ſein 1676 gedrucktes „Lob

der Narrheit“ von Erasmus. SeinVerzeichniß Holbeiniſcher Gemälde iſt ſehr wenig zahlreichund was wir

noch kontrolliren können, durchaus verläßlich.

Der Rathsherr Werdmüller ſtarb 1608 und man hoffte zu Zürich, ſeine Söhne würden die Kunſt—
kammerbei einander halten.) Im Mercurius Helveticus von 17018) wird dieſe „Kunſtkammer vonkoſtbaren

Gemählden und Statuis, von denen beſten und berühmteſten Meiſteren“ noch als beſtehend erwähnt, nachher
aber iſt ſie „durch Erb- und andereZufälle zerſtreut worden, auch groſſen Theils in frömde Länder gekommen.“)

Immerhin waren die Werdmüller diejenige zürcheriſche Familie, die weitaus am meiſten Kunſtſinn
hatte. 1592 bauten ſie den „Alten Seidenhof“ und ſchmückten ihn mit dem größten Luxus, den jene Zeit

kannte. Ein ähnlicher Prachtbau aus etwas ſpäterer Zeitwar der „Sonnenhof“, und General Rudolf Werd—

müller erbaute ſich ſein Landhaus auf der Au, ebenfalls in einem hübſchen, von der Schablonevöllig ab—
weichenden Styl „auf frömde Manier.“ Der General J. C. Werdmüller ſchenkte 1634 ſeiner Zunft eine

a. a
a. a.

6
5) S. Neujahrſtück der Künſtlergeſellſchaft 1842.
6) Füßli V. 91. S. 11770. *

7) Der Zürcher-Korreſpondent Sandrarts a. a. O. 77.
8) p. 224.

9) Von Moos, Sammlungalter und neuer Grabſchriften. MW. 51.
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Galeere von Silber, 40 Loth ſchwer , ebenſo ſtunden ſie mit kunſtvollen Ehrengeſchenken gewöhnlich in der

erſten Reihe. Patin ſah auch noch bei einem Herrn Martin Werdmüller, des Großen Rathes, ein Portrait

des Pellikan von Holbein?). Esiſtvielleicht derſelbe, der dem Stettler ein Büchlein Landſchaften von

dem jüngern Perella verehrt hatte). Im achtzehnten Jahrhundert hatte Herr Freyhauptmann Werdmüller 9

ein Kabinett, ein anderes Herr Rathsherr und Stadthauptmann Werdmüller 5). Und ſchließlich beſitzt keine

Familie, wohl der ganzen Schweiz, eine ſo reiche Sammlung von zum Theil vortrefflichen Ahnenbildern.

3. Derberühmte Orientaliſt Johann Heinrich Hottinger (1620—1667) beſaß eine Samm—

lung von werthvollen Alterthümern, ſo das Diptychon des Aréobindus, das 1787 der Stadtbibliothek ge—

ſchenkt ward und andie antiquariſche Geſellſchaftzur Verwahrung überging ), namentlich aber orientaliſche

Münzen, von denen Patin 1673noch Einiges ſah 7)).

5. Sandrartſchreibts) von Zürich: „Daſelbſt befindet ſich inſonderheit ein großer Liebhaber aller Kunſt—

ſachen, Heinrich Lochmann, bei deme zu ſehen ſind viel Erd-Gewächſe, frembde Thiere, ausgelehrte) Vögel,

Fiſche, Muſcheln und Conchilien, über das alte metallene antiche und moderne Bildlein, ein curiosen

Anzahl guter Medaglien von großer Würde, wie auch kunſtreich gemahlte Tafeln des berühmten Lachier

von Paris, eine Flucht Joſephs und Marien mit demChriſtkindlein in Egypten, in welcher ſie ſorglich dem

Kindlein zu trinken gibet, auch zweh gute Landſchaften mit Ruinen. Erzeiget auch etliche Zimmervoll andere

gemahlte Tafeln, allerhand Schlachten und Landſchafften: darunter des Stiffters dieſer Kunſt-Kammer, wei—

land D. Conrad Lochmans Conterfät wol gemahlt, ihme zu Lob und Ehre beygewidmetzuſeheniſt.“

Einen Doktor Konrad Lochmanderim ſiebenzehnten Jahrhundertverſtorben war, gelang es unsnicht, auf—

zufinden. Dagegeniſt der Herr Heinrich Lochmann entweder derjenige Heinrich, der von ſeinem Vater Hans

Peter in der Wundarzneikunſt unterrichtetworden und 1635 als Feldſcherrer in das Franzöſiſche Regiment

Schmid eintrat, 1648 ſelbſt ein Eidgenöſſiches Regiment in Franzöſiſchen Dienſten erhielt, 1654 aber nach

Zürich zurückkehrte, wo er 1667 ſtarb — oder aber ſein gleichnamiger Sohn, 1668 Nachfolger ſeines Vaters
als Hauptmann einer halben Guarde-Compagnie. Er kehrte, nachdem er die Belagerung von Tournay mit—

gemacht, 1668 ebenfalls nach Zürich zurück und ſtarb 1700 10). Jedenfalls berichtet Sandrart hier nicht als

Augenzeuge, ſondern — wie überall, wo er von 8Sürich redet, — aufBerichte Dritter geſtützt, und

zwar hier mit einiger Konfuſion. Die einzige Erwähnung dieſer Lochmaniſchen Sammlung, die wir noch

gefunden, iſt bei Eſcher, Beſchreibung des Zürich-See's p. 573 „Item Herrn Haubtmanns Lochmanns Haus,
welicher darinn aufbehaltet ein ſehr rare Kunſt-Kammer.“ DerVerfaſſer ſtarb 1680. Sein Buch kam 1692

zum Druck.

) Hofmeiſter, Geſchichte der Zunft zum Weggen. p. 39.
2) Index Nr. 46. Ueberdasſelbe ſiehe unten bei der Erläuterung der Portraãts im Inventar der Kunſtkammer.
3) Füßli V. 147.

M Füßli J. 79.
8) Füßli J. 227. 275.
6) Das Zürcheriſche Diptyhchon des Conſuls Areobindus von S. Vögelin, Profeſſor. Mitth. der Antiq. Geſellſch. XI.

) Relations historiques et curiéuses de voyages en Allemagne, Angleterre, Hollande, Bohême, Buisse eto.

Ed. Amsſterdam MDOCXGCV. p. 258.

8) Teutſche Academie V. Hauptheil, V. Theil, p. 81.

9) Ausgeleerte.
10) Leu, Lexikon XD, 194, 195. — Von MoosGrabſchriften J. 107. 149.
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IV. Die Runſtkammer auf der Vibliothek.

Sobildete ſich denn dem Zuge der Zeit entſprechend, auch auf der 1629 gegründeten Burgerbibliothek

zu Zürich ſofort eine Kunſtkammer, als die Bibliothek 1631 auf dem oberſten Boden der Waſſerkirche

eine angemeſſene und bleibende Stätte gefunden. Ja dieſe Kunſtkammer dehnte ſich bald ſo ſehr aus, daß

ſie den ganzen obern Boden in Beſchlag nahm, unddieeigentliche Bibliothek in das Erdgeſchoß verlegt

werden mußte.

DasNeujahrſtück der Stadtbibliothek „der Kunſt- und Tugend-Liebenden Jugend ab dem Burgerlichen

Buchgehalter verehrt auf den Neuen-Jahrs-Tag des 1688ten Jahrs“ zeigt uns den „Abriß der Kunſt-—

Kammer auf der Waſſer-Kirchen In 8ürich“ in einem Kupfer von Johannes Meyer; und vor—

trefflich geben die untenſtehenden Verſe den Sinn und Nutzen der ganzen Sammlung an:

Wasder Schöpfer aller Dingen Unserſtaunlichs fürgeſtelt

In den ſeiner Allmachts-Wercken auf der ganzen weiten Welt;

Wasunszeiget die Natur an den Steinen und Metallen

Erden⸗Früchten mancherley, an den Wunder⸗dingen allen

Wasfür klein und groß Geſchöpffte wimſeln in dem weiten Meer,

Wasfür wunder-ſelzam Vögel ſchweben in dem Lufft umher:

Auch was etwan nach der Kunſt gemacht von Menſchen henden

Was manbringt auß Oſt und Weſt, und der Weltentfehrnten enden
Von Anatomey, Gemählden, von der Stern- und Feld-Meß-Kunſt,

Oder von Antiquiteten, Das wird hier durch große Gunſt,

Unſer hohen Oberkeit, Burgern, und auch Frömder Leuthen

Aufbehalten; Gottes Ehr durch diß Mittel außzubreiten.

Manſieht den oberſten Boden der Waſſerkirche in dem Schmucke der weiß und blau glaſirten Ziegel

die die Stadt Winterthur 1638 der Bibliothek auf Erſuchen des Rathesgeſchenkt hatte 9.

Die Fenſter ſind geſchmückt mit Glasgemälden (im Fenſter nach dem See hinauf die Zürcher Löwen

mit den Wappen) und von dem Gewölbhernieder hängen ein Wallfiſch und ein Krokodil. Die Mitte des

Bodens nehmenein Arbeitstiſch und ein leer ſtehender Tiſch ein — dieſer ohne Zweifel der Holbein-Tiſſch, —

zu beiden Seiten Erde und Himmelsgloben, und ein Teleſkop. Längs den Wändenſind Kaſten aufgeſtellt

und über denſelben ſtehen oder hängen Gemälde und Naturalien. Vonletztern unterſcheidet man ein menſch—

liches Todtengerippe und ausgeſtopfte Vögel. Von Gemälden eine Reihe Bürgermeiſter undgeiſtliche Herren,

einen Feldherrn in ſeiner Rüſtung, endlich den ſchweizeriſchen Regiments-Stammbaum und Gotthard Ringglis

„Regiment der Stadt Sürich.“ Einverſchloſſener Kaſten enthält auf der Außenſeite der Thüren eben—

falls vier obale Gemälde. Endlich zu äußerſt erblickt man noch die von dem Steinmetzen Andreas Widmer

künſtlich aus allerleiMarmor zuſammengeſetzte Säule und eine urna sepulchralis. Dasganze Bildiſt be—

lebt durch Figuren von Gelehrten, die am Arbeitstiſche ſitzen, und von Bürgern, die entweder die Kunſtwerke

oder aber die Ausſicht auf den See betrachten, die mit einander ſich unterhalten und ſich bekomplimentiren.

Die Kunſtkammer war das Rendezvous der gebildeten Welt?). Welches Gewicht man auf die Kunſtkammer

i) Geſchichte der Waſſerkirche 44. Lübke, Ueber alte Oefen in der Schweiz. Mittheilungen der antiquariſchen Ge—

ſellſchaft,KV. Band, p. 38. Das Geſchenk wurde im Donationenbuch durch ein ſehr ſchön gemaltes Blatt mit dem Wappen

der Stadt Winterthur, des Schultheißen und der Räthe vorgemerkt.

2) Eine geringe Nachbildung dieſes hübſchen Blattes gibt das Kupfer zum Neujahrsſtück von 1844.
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legte, zeigt übrigens auch das Neujahrskupfer für 1689, die Außenanſicht der Waſſerkirche, das den Titel

führt: Prospeéot der Waſſer-Kirchen in Zürich, darinn die Burger-Bibliothee, ſammt
der Kunſt-Kammer zu ſehen. Inallen Fenſtern waren, wie manhier deutlich ſieht, Glasgemälde

angebracht. Es waren die Wappen der Räthe und der 8Sünfte, die ſie ebenfalls zum Schmucke des Kunſt—

ſaales geſchenkt hatten.
Dasraſche Zunehmen dieſer Kunſtkammer durch anſehnliche Geſchenke Einheimiſcherund Fremder, —

die Anfechtung, die das Inſtitut von Antiſtes Breitinger zu erleiden hatte, — endlich die Unordnung, die von

einer ſolchen Vereinigung der heterogenſten Dinge unzertrennlich ſein mußte — das Alles iſt in der „Ge⸗

ſchichte der Waſſerkirche“8) anſchaulich und quellenmäßig beſchrieben. „So kam es denn, — heißt es dort—
daß von Anfang an bis in die Mitte des XVIII. Jahrhunderts hier an Produkten ausallen drei Natur—

reichen, an mathematiſchen und optiſchen Inſtrumenten, anatomiſchen Gegenſtänden, Kunſterzeugniſſen u. ſ. w.

zuſammenfloß, waszufällige Geſchenke oder gelegentliche größere oder kleinere Ankäufe herbeiführten, Werth—

volles und Werthloſes, praktiſch Wichtiges und bloße Spielereien, ohne Plan und ohne Auswahl und mei—

ſtens auch ohne alle Benutzung.“
In den Jahren 1779 und 1788 wakd die Kunſtkammer in der Art aufgelöst, daß die Naturalien

und diefyſikaliſchen und aſtronomiſchen Inſtrumente dem unterdeß (1741) entſtandenen anatomiſchen Theater

und der naturforſchen Geſellſchaft, die kleinern Erdgloben und Armillarſphären dem Collegium Humanitatis,
die Baumodelle aber der Kunſtſchule abgegebenwurden. Die zwei größten Globen, die Sinkiſche Uhr, die

ſteinernen Monumente und den Holbeintiſch brachte man auf dem unterſten Boden unter, die Geiger'ſche

Wandkarte gab man der Regierung zurück, das Uebrige — mit Ausnahme der Gemälde, derliterariſchen
Seltenheiten und einiger anderer Werthſtücke — ward vom damaligen Vorſtand?) beſeitigt oder von den

Mitgliedern verſchleppt und entwendet. Endlich ward der in den Dreißiger Jahren neu gegründeten „Geſell—

ſchaft für vaterländiſche Alterthümer“ was von Antiquitäten noch übrig war, übergeben. Solöste ſich die

alte „Kunſtkammer“ auf, theils dem natürlichen Geſetz der Trennung der Wiſſenſchaften folgend, theils durch
den Unverſtand der aufgeklärten ZSeit, die für mittelalterliche Kunſt keinen Sinn mehrhatte.

Ein erfreuliches Zeugniß des wiedererwachten Kunſtverſtändniſſes der Gegenwart giebt dagegen der
umſichtige Eifer, mit dem die jetzige Verwaltung der Bibliothek das was noch geblieben iſt, nämlich die Ge—
mäldeſammlung hütet und vermehrt. Nicht minderfandenſich jeweilen kunſtſinnige Mitbürger zu außerordent—

lichen Anſtrengungen bereit, wo es galt, vaterländiſche Kunſtwerke vor dem Verkauf in's Ausland zuretten.

Solcher Geſinnung verdankt die Bibliothek z. B. die prachtvollen Glasgemälde aus der Kirche zu Maſchwanden.

Dieſe, ſammt den Büſten Lavater's, Peſtalozzi's und Heidegger's, den (im Neujahrſtück für 1860 beſchriebenen)
Silberbechern ab den Chorherren und dem glücklich wieder aufgetauchten Holbeintiſch bilden einen kleinen
Kunſtſchatz, der für manches Verlorene entſchädigen kann.

Und ſo ſei der Wunſch hier wiederholt, daß unſere Mitbürger nicht aufhören

mögen, der Bibliothek wie vor Alters ſolche Kunſtwerke zur Verwahrung zu übergeben,
die für ſie kein perſönliches Intereſſe und keinen nähern SZuſammenhang mit andern

öffentlichen Sammlungen haben. Vor Allem erwünſcht ſind Porträts von Männern,

die in der Geſchichte oder in der Wiſſenſchaft einen Namen haben, und die daher nicht

nur ihre Familie, ſondern die ganze Vaterſtadt die Ihrigen nennt.

p. 48-54 und 98.

2) Manfindet die ſonſt wohlverdienten Namen in Werdmüller's Memorabilia Tigurina, p. 46.
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Nachdem wir uns über unſere Kunſtkammer und was damit zuſammenhängt im Allgemeinen ver—

breitet, gedenken wir nächſtes Jahr ſpeziell auf ihren Beſtand einzugehen. Und zwarſoll das geſchehen an

Hand des Donationenbuches, des alten Inventars und der Nachrichten, die einheimiſche Schriftſteller und

fremde Beſucher uns über die Sammlung geben. Wir werden daraus ein anſchauliches Bild derſelben ge—

winnen, und mit manchem Kunſtwerk bekannt werden, deſſen Erinnerung belehrend oder durch ſeinen einſtigen

Beſitzer intereſſant iſt. *

Zum Schluß aber noch ein paar Worte zur

GErklärung des Tutelblattes.

Das Gemälde, das unſer Titelbild darſtellt, iſt eine jener Altartafeln,wo durch ganz zufällige Bezüge

verſchiedene Heilige zuſammen gruppirt werden. Vielleicht iſt der eine Heilige derjenige dem der Altar
geweiht war; der zweite der Namens- oder der Schutzpatron des Stifters. Oder die Figuren wurden vom

Beſteller nach ſeinem perſönlichen Geſchmack, nach der Vorſtellung, die er ſich von ihrem Einfluß machte,

kombinirt.

Auseiner ſolchen nicht mehr zu ergründenden Veranlaſſung ſind hier die h. Magdalena und Jo—

hannes der Täufer nebeneinandergeſtellt.

Johannes iſtcharakteriſirt durch ſein häürenes Gewand, das den Leib nurnothdürftig bedeckt und

durch das „Lamm Gottes“, auf das er den Beſchauer hinweist. Nach einerſeltſamen, abergarnicht ſeltenen

Vorſtellungsart trägt er das Lamm ſelbſt auf einem Evangelienbuch, das er in der Hand hält. Esiſtübri—

gens eine plumpe Figur, der linke Fuß ſammt dem Beintotalverzeichnet, das Gewandziemlich unbeholfen,

die Siegesfahne des Lammes ganz unmotionirt im Windeflatternd, das Geſicht von gutmüthigem, aber un⸗

bedeutendem Ausdruck.

Beſſer gerathen, man möchte annehmen nach einem guten Vorbild gemalt, iſt Magdalena- Ihr

Kennzeichen iſt das etwas weit ausgeſchnittene Gewand und die Salbenbüchſe, deren Deckel ſie hier — viel—

leicht bloß um beide Hände zu beſchäftigen — abhebt. Sie hat einen ausdrucksvollen Kopf. Ihre Geſtalt

iſt zwar nach dem Styhldes fünfzehnten Jahrhunderts überſchlank, ohne rechte Schultern, die Hände mager

und knochig, aber die ganze Figur iſt wohlgezeichnet und entbehrt nicht einer gewiſſen Anmuth. Schon

Wilhelm Füßli iſt ) die Aehnlichkeit unſererMagdalena mit der Barbara auf dem Seitenflügel des Holbein⸗

ſchen Sebaſtians⸗Altars in der Pinakothek zu München von 1516 aufgefallen. Dieſe Aehnlichkeit beſteht in

der ganzen Haltung, namentlich aber dem durch zwei goldene Spangen zuſammen gehaltenen Schleppärmel.

Eigenthümlich iſt auch der hinten vom Kopf herniederfallende Schleier oder Weihel, den wir ganz gleich, näm—

lich als Verlängerung der Haube auf dem andern Seitenflügel finden; ferner auf dem Bildniß der Dorothea

Kannegießer, Bürgermeiſter Meher's Gattin, ſowohl auf ihrem Portrait von 15016, wie auch auf der Hol—

beiniſchenMadonna (von 1526), bei Holbeins eigener Frau auf dem Familienbilde von 152687), ſowie in

ſeinen Trachtenbildern. Die ältere Mode, die wir z. B. noch in Albrecht Dürer's Marienleben (von 1510)

durchgehends ſehen, war ein einfach über den Kopf geworfenes Tuch, deſſen Sipfel auf beiden Seiten
gleichmäßig herunterfielen und gerne um den Hals geſchlungen wurden. Dieſe ganzpraktiſche Einrichtung

machte alſo, wie wir ſehen zwiſchen 1310 und 1516 einer elegantern, aber für den Gebrauch unbequemen

ModePlatz, die ſich bis Ende der 8wanziger Jahre hielt. Hierin liegt auch die Seitbeſtimmung für unſer Bild.

1) Zürich und die wichtigſten Städte am Rhein, pag. 63.
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Die Landſchaft iſt mit großer Sorgfalt und von geübter Hand gemalt. Sieiſt ſo ſehr im Styhle
der Hintergründe Albrecht Dürer's gehalten, daß man annehmen muß, dem Maler ſeien Dürer'ſche Bilder

bekannt geweſen. Die beiden Abtheilungen — neben der Magdalena ein hohes Felſenſchloß, unten eine

Mühle? neben dem Täufer eine Kirche mit einigen Häuſern — ſcheinen keine bloße Fantaſiegegend zu ſein.

Ebenſowenig aber liegt ihnen ein Motiv aus unſerer Nähe zu Grunde. MitRecht hatſchon der Verfaſſer

des Neujahrsſtückes der Künſtlergeſellſchaft für 1848 darauf aufmerkſam gemacht, daß vorn zwiſchen den beiden
Figuren ein Stiefmütterchen liegt, das ebenſowohl die Dreieinigkeit wie auch den Namen des Malers an—

deuten kann.

Der Farbenton im Ganzeniſt bräunlich, aber ſehr harmoniſch, die Malerei paſtos, die Umriſſe mit
ſcharfen ſchwarzen Linien angegeben. Merkwürdigerweiſe fügte der Maler zu dieſem maleriſch wohl abge—
ſchloſſenen Bilde noch einen Goldgrund, der die Farbenharmoniedrückt, ja theilweiſe aufhebt. Vielleicht wollte

es der Beſteller ſo, weil es ein Altarbild war. Vielleicht aber war es ein Nothbehelf des Künſtlers, derſich
nicht von der Malerei, ſondern nur von der Vergoldung bezahlt machen konnte.

Wir haben alſo — Alles Angeführte zuſammengefaßt — ein Schulbild aus der Schwäbiſchen
Schule vor uns. Nichts weist darauf, daß dasſelbe von einem hieſigen Künſtler verfertigt wurde. Im

Gegentheil iſt es wahrſcheinlich, daß irgend ein reiſender Schwäbiſcher Maler bei ſeinem Aufenthalt in Sürich

etwa um 1520die Tafel bemalte — vielleicht mit Erinnerungen von Augsburg her. Merkwürdigerweiſe aber
war nun nundieſe Tafel auf der Rückſeite ebenfalls bemalt und zwar mit demerſt neulich abgeſägten

Chriſtus, der die drei Schutzheiligen Zürichs empfängt. Dieſes über die Maßen elende Bild weicht in Allem

vonunſerer Tafel ab. Der Toniſt gräulich, der Grund graugrün, die Aufſtellung der Figuren mehr als

einfach, die Zeichnung endlich höchſt ſchülerhaft. Es iſt nicht zu denken, daß es von einer Hand mit dem

vorhergehenden Bilde ſei. Chriſtus hält eine Schriftrolle, die über den höchſten der drei Stadtheiligen flattert:

Venide benedicti patris mey percibide rengnum 15606. Hienach wäre alſo dieſes Bild die urſprüngliche

Altartafel geweſen und hätte erſt ſpäter die viel hübſchere Rückſeite erhalten, die denn wohl zur Vorderſeite
wurde. Auch dieſe Inſchrift weist auf Schwäbiſchen Urſprung.

Das Donationenbuch giebt nichtan,wann und von wemdieTafelaufdie Bibliothek geſchenkt worden
ſei. Dagegen iſt es im Inventar folgendermaßen aufgeführt;

„Ein alte Altartafel ſo geſtanden in der Kirchan der Spannweid, auf deren einten ſeiten ſtehen

8. Félix, S. Regula und Exsupeérantus und Christus, mit der Ueberſchrifft: Venide Benedicti Patris

mei percipide Rengnum anno 1506; aufder anderen ſeiten Johannes der Täufer in der Hand haltend daß

Lamb Chbristus und Elisabeth.“

Vergeblich ſuchten wir im Jahrzeitbuch der Spannweid nach den Stiftern dieſer Bilder. Das

Anniverſar reicht nur bis 1300, und andere auf das Gemälde bezügliche Notizen habenſich nichterhalten.
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* 1864 Briefe der Johanna Greh und des Erzbiſchofs Cranmer.

1665 Erinnerungen anZwingli.
Ioß ce Erinnerungan Koͤnig Heinrich vonInez
1867 DasFreiſchießen von 1504.

3868 EinKalender von 1508.
1700 Hetzog Heinrich von Rohan. *
1870 Die Reiſe der Zürcheriſchen Geſandten nach Solothurn zur Beſchwörung des Franzo⸗

*S Konrad Pellikan. *
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— — Reihenfolge.

1842-1848 Geſchichte der Waßferkicche und der Stadtbibliothek in Zürich. J Hefte.

1849-1850 Beiträge zur Geſchichte der Familie Maneß. 2Hefte.

1851 Leben Johann Kaſpar Orelli's.
1852 Leben Friedrich Du Bois von Montpereux.
1858⸗1854 Geſchichte des ehemaligen Chorherrengebäudes beim Großmünſter. 2 Hefte.
1855 Lebensabriß des Bürgermeiſter Johann Heinrich Waſer. —
1855—1858 Geſchichte der Schweizeriſchen Neujahrsblätter. 8Hefte.
1859 Die Geſchenke Papſt Julius II. an die Eidgenoſſen.
1860 Die Becher der ehemaligen Chorherrenſtube.

1861 Kaiſer Karlsdes Großen Bildam Münſter in Zürich.
18621863 Das Münzkabinet der Stadt Zürich. 2Hefte.

ſiſchen Bündniſſes 1777.,

  



 


